
Es  gibt  etwas  zu  lachen  –
„Der  nackte  Wahnsinn“  in
Dortmund
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2014

Vicki  (Merle  Wasmuth)  und
Tramplemain  (Frank  Genser)
haben Streß auf der Treppe
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Nein, dass das Dortmunder Theater in der Intendanz von Kay
Voges eine besonders trübselige Veranstaltung wäre, kann man
wirklich nicht behaupten. Glücklicherweise gibt es hier immer
wieder was zu lachen. Und jetzt erst recht!

„Der nackte Wahnsinn“ von Michael Frayn, der hier am Samstag
seine Premiere erlebte, ist ein Spaßstück erster Güte, ein
Komödienstoff nach allen Regeln der Kunst, den ein hellwaches
Ensemble mit Tempo und großem Körpereinsatz zum ungetrübten
Vergnügen macht. Damit wäre fast schon alles gesagt. Aber
warum sollte eine Bewertung erst am Schluß der Besprechung
stehen, wenn sich der Rezensent so gut amüsiert hat?

„Der  nackte  Wahnsinn“  ist  der  Form  nach  eine  klassische
Türenkomödie, folgerichtig hat die Kulisse derer zehn, auf
mehreren Ebenen (Bühne: Pia Maria Mackert). Außerdem dient das
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Fenster dem Einbrecher als Bühnenzugang. Allerdings beschränkt
sich das Stück nicht auf die Mechanik der exakt gespielten
Auf- und Abtritte durch die diversen Türen, sondern ist zudem
ein „Theater auf dem Theater“ – in drei Akten.

Im  ersten  Akt  erleben  wir,  wie  eine  eher  unbekannte
Theatertruppe  das  Stück  „Spaß  muß  sein“  des  (fiktiven)
Stückeschreibers  Robin  Housemonger  für  die  Premierentournee
probt, im zweiten – der Drehbühne sei Dank – erleben wir
staunend,  daß  die  Vorstellung  für  uns  fast  unsichtbar
irgendwie weiterläuft, während sich hinter den Kulissen die
Mimen zanken und prügeln, Eifersuchtsgeschichten, Sinnkrisen
und Alkoholismus den Fortgang der Tournee gefährden. Doch die
Show muß bekanntlich weitergehen. Das dritte Bild schließlich
zeigt die Bühne wider von vorn. Die Tournee ist fast zu Ende,
Kulisse und Mimen sind verschlissen, die Hauptdarstellerin ist
betrunken und außerdem ist ihr das auch völlig egal. Running
Gag bei alledem ist von Beginn an ein Teller mit Sardinen, der
mal da ist und mal nicht, was für Verwirrung sorgt.

Das Ehepaar Brent (Ekkehard
Freye und Eva Verena Müller)
weilt  inkognito  im  eigenen
Hause  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Der Plot schließlich, um auch ihn kurz zu erwähnen, kreist
wesentlich um zwei Liebespaare, die sich heimlich in das Haus
schleichen, um es dort miteinander zu treiben. Das eine sind
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(mit ihren Rollennamen des Stücks im Stück) der Häusermakler
Tramplemain  (Frank  Genser)  und  das  blonde  Dummchen  Vicky
(Merle Wasmuth) sowie der Dramatiker Philip Brent (Ekkehard
Freye)  und  seine  Gattin  Falvia  (Eva  Verena  Müller).  Alle
wähnten  Haushälterin  Clackett  (Friederike  Tiefenbacher)
abwesend, doch die ist noch da, weil sie irgendeine Promi-
Hochzeit im Farbfernseher sehen möchte, während sie selbst zu
Haus nur Schwarzweiß hat. Und einen Teller mit Sardinen hat
sie  sich  fertig  gemacht.  Den  Brents  gehört  das  Haus
tatsächlich, doch sind sie inkognito hier. Die Steuerfahndung
darf nicht wissen, daß sie in England weilen.

Schließlich  gibt  es  noch  einen  Einbrecher,  der  von  Uwe
Schmieder  gespielt  wird.  Er  ist  dem  Whisky  sehr  zugetan,
weshalb man nie weiß, ob er seinen Einsatz schafft. Und da das
Stück  ja  im  Stück  spielt,  sind  auch  noch  drei  Personen
sozusagen ohne Rolle dabei: der fette Regisseur Lloyd Dallas
(Andreas Beck), der schwule Regieassistent Poppy (Peer Oscar
Musinowski) und der Bühnenmeister Tim (Sebastian Graf).

Vicki  und  Tramplemain  mit
ihrem Regisseur Lloyd Dallas
(Andreas  Beck,  rechts)
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

So  viel  zur  Handlung,  die,  man  ahnt  es  vielleicht  schon,
natürlich zu keinem glücklichen oder auch weniger glücklichen
Ende führt, sondern sich im atemlosen Kampf gegen das Unheil
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in  der  Welt  im  allgemeinen  und  das  Entdecktwerden  im
Besonderen,  aber  auch  um  verlorene  und  nicht  wieder
aufgefundene Kleider, Bettlaken, Kisten und Taschen dreht. Und
natürlich um Teller mit Sardinen. Das Stück im Stück hat auch
deshalb kein Ende, weil ja nie bis zum Ende gespielt wird. Wie
aber sollte so ein Plot schon enden, wenn nicht im Chaos?

Urkomisch sind viele Handlungsdetails – wie Brents absehbar
aussichtsloser Kampf gegen den Sekundenkleber, mit dem er sich
unlösbar  einen  Mahnschreiben  vom  Finanzamt  und  einen
Sardinenteller an die Hände klebt, weshalb er im Weiteren
nicht mehr in der Lage ist, die Hose hochzuziehen und panisch
durch das Bühnenbild hüpft, treppauf, treppab. Poppy wechselt
jedes Mal Hemd und Hose, wenn er aus der Szene verschwinden
darf, Regisseur Lloyd Dalls stiftet mit Blumengeschenken, die
Inspizient Tim zuverlässig an die falschen Adressen leitet,
Chaos und Haß. Ausgesprochen spaßig auch sind im dritten Akt
die  Kostüm-Tauschaktionen,  um  schnell  Ensemblemitglieder  zu
ersetzen,  die  gerade  irgendwie  abhanden  gekommen  sind.
Schließlich stehen gleich drei Einbrecher auf der Bühne, was
den Regisseur nur noch „Vorhang“ flehen läßt.

Mrs.  Clackett  (Friederike
Tiefenbacher)  findet  sich
zwischen der Doppelbesetzung
für  den  Einbrecher  wieder
(Uwe  Schmieder  li.,
Sebastian  Graf  re.)  (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
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Dortmund)

Entscheidender aber als die Vielzahl gelungener Einzelgags ist
das rasende Tempo, das diese immerhin dreistündige Produktion
von  Anfang  bis  Ende  durchhält.  Peter  Jordan  und  Leonhard
Koppelmann,  die  gemeinsam  für  die  Regie  zeichnen,
verdeutlichen das durch einen Moment der Verlangsamung: Wenn
dem Regisseur im ganzen Bachstage-Durcheinander ein Kaktus in
den  Allerwertesten  gerammt  wird,  reduziert  sich  die
Geschwindigkeit des Bühnengeschehens plötzlich wie in einer
Zeitlupe. Die Töne dehnen sich, das Licht flackert wie bei
einem  langsam  laufenden  Filmprojektor,  Schmerzverzerrt
verzieht  sich  das  Gesicht  des  fülligen  Regisseurs  im
Schneckentempo, und ganz langsam beginnt Poppy, ihm die Nadeln
einzeln wieder herauszuziehen. Und dann ist die Zeitlupe zu
Ende und es geht so flott weiter wie vorher.

Die  Damen  nuttig,  die  Herren  hasenfüßig,  der  Regisseur
zynisch, der Schwule schwul: Natürlich ist das hier reinstes
Chargenkino. Doch diese Überzeichnungen wirken nicht wirklich
diskriminierend, weil ausnahmslos alle Personen auf der Bühne
einen Schuß haben.

Und jetzt müßten noch ein paar wertende Zeilen folgen. Doch
die  stehen  ja  schon  am  Anfang.  Das  Publikum  applaudierte
erwartungsgemäß begeistert.

Termine:  9.,  19.,  25.,  27.  April,  8.,  23.  Mai,  1.  Juni.
www.theaterdo.de

Die  Katastrophen  sah  sie
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kommen  –  „Kassandra“  in
Dortmund
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. April 2014
Die Rückwand eine Spiegelfläche, einige Scheinwerfer – mehr
Bühnenbild braucht es nicht, um Kassandras Denken sinnfällig
zu  machen:  Reflexion  und  Erhellung  (vielleicht  auch
Erleuchtung) kennzeichnen es, ein Verstandesmensch ist sie,
eine Analytikerin, ein Intellektuelle. Und eine Leidende unter
eigener Erkenntnis.

Bettina Lieder als Kassandra
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Im Studio des Dortmunder Theaters gibt die jugendliche Bettina
Lieder Kassandra Gesicht und Stimme. In einem kräftezehrenden
80-Minuten-Monolog  erzählt  sie  ihre  –  Kassandras  –
Lebensgeschichte, und sie wirft sich so bedingungslos in die
Rolle,  daß  ein  Schwächeanfall  nach  etwa  einer  Stunde  den
Fortgang der Aufführung für kurze Zeit fraglich macht. Doch
nach wenigen Minuten ist Bettina Lieder wieder vorne. Und sie
ist  wieder  Kassandra,  die  zornige  Frau,  die  die  Gabe  der
Weissagung haben soll und die darunter körperlich leidet.

Tochter von König Priamos und seiner Frau Hekabe ist sie, doch
die  hohe  Herkunft  erspart  ihr  nicht  das  entwürdigende
Deflorationsritual,  das  sie  ganz  selbstverständlich  erkennt
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als Teil der politisch gewollten Frauendiskriminierung. Sie
will Abstand halten zu den Widrigkeiten dieser Welt, strebt
das Amt der Priesterin an und wird in der Folgezeit eine mehr
oder  weniger  involvierte  Beobachterin  der  Verhältnisse,
insbesondere der Kriegstreiberei gegen die Griechen.

Den  Trojanischen  Krieg  sieht  sie  ebenso  kommen  wie  sie
späterhin auch früh die List der Griechen erkennt, die den
Trojanern ein viel zu großes Holzpferd zur Opfergabe machen.
Und sie weiß auch, dass das Trojanische Pferd Symbol für ein
besonders grausames Gemetzel und den Untergang Trojas sein
wird. So viel Inhalt im Kurzdurchlauf. Der Text, den Bettina
Lieder vorträgt, berichtet natürlich ungleich mehr. Und man
kann ihm recht gut folgen, wenngleich auch er mit vielen Namen
und langen Sätzen gewisse Anforderungen an die Aufmerksamkeit
des Publikums stellt.

Der  Text  nun  stammt  in  seiner  angewandten  Form  von  Dirk
Baumann und Lena Biresch und entstand „nach Christa Wolf“.
Christa Wolf starb 2011 und kann sicherlich die bedeutendste
Schriftstellerin der DDR genannt werden, hoch geschätzt und
viel gelesen auf beiden Seiten der deutschen Grenze. Ihre
„Erzählung“  (Untertitel)  „Kassandra“  kam  in  Westdeutschland
1983 heraus, ein mit nicht einmal 160 Seiten recht schmales,
also wichtiges Buch, in dem die Schriftstellerin eine antike
Heldin  frauenbewegt,  soziologisch  und  mit  kühlem  Intellekt
erforscht.

Wenn Christa Wolfs Kassandra im Rückblick ihr Leben erzählte,
so  vermeinte  man  bei  der  Lektüre  immer  auch  die
Schriftstellerin selbst zu vernehmen, seelisch und methodisch
mit ihrer Heldin nahezu verschmolzen. Auch vom Alter her war
der Rückblick eine plausible Form des Erzählens. Somit ist der
Vortrag  des  Textes  durch  eine  junge  Frau  zunächst  einmal
irritierend.  Was  Bettina  Lieders  Kassandra  im  Dortmunder
Schauspiel zornig, traurig, aufgewühlt erzählt, kann sie ja
noch gar nicht erlebt haben.



Doch andererseits ist alles schon angelegt, es gehört zur
Menschheitstragik, daß man vieles kommen sehen könnte, wenn
man es denn wollte. Und nicht den letztlich wohlfeilen Zorn
der Götter zur Ursache allen Übels erklärte. So gesehen ist
eine jugendliche Kassandra eine stimmige Besetzung, denn es
war ja ihr Los, vorher schon Bescheid zu wissen. Und nicht
gehört zu werden. Und so zum Sonderling zu werden.

Auf unerwartete Weise lädt die Einrichtung des Stoffes von
Dirk Baumann und Lena Biresch (auch Regie) dazu ein, über
göttliche Fügung, Tragödie, Erkenntnis oder auch Verantwortung
nachzudenken,  wie  es  das  Bühnenbild  (Ausstattung:  Mareike
Richter, Licht: Rolf Giese) beizeiten schon nahelegte. Und die
Sympathie  des  Abends  gehörte  selbstverständlich  der
kämpferischen  Darstellerin.

Die nächsten Termine: 9., 25. April, 23. Mai. www.theaterdo.de
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